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lichkeit dem Uebcrsinnlichen gegenüber mit einer großen
Macht , so, daß sie sowol das Subjekt als auch die
Idee zu vernichten scheint ; so entsteht ein Kampf des
Uebcrsinnlichen mit der Sinnlichkeit und mithin das

„ Erhabene . « Ist es hingegen eine Kleinheit oder Klei¬

nigkeit , welche die beschränkte Wirklichkeit an die Stelle
des Ideals erheben will , die alsdann der Unendlichkeit
der Idee gegenüber verschwindet ; so entsteht das „Ko¬

mische«. In beiden Fällen ist es die Sinnlichkeit , mit¬

hin die Form , welche durch ihre Gestaltung den Aus¬
druck des Uebcrsinnlichen veranlaßt , in beiden Fällen
erscheint sie aber auch nur als Mittel desselben .

Drittes Hauptstück .

Das Erhabene .

§. 55 .

Bestimmung deß Erhabenen .

Die Sinnlichkeit erscheint uns hier aus ihrer un¬

tergeordneten Stellung zur Idee herausgetreten ; jene
harmonische Einheit der beiden Momente des Schönen
ist aufgehoben und eine unendliche Kluft , welche jene
beiden von einander wesentlich verschiedenen Momente

trennt , die durch jene unterordnende Einheit mit einem

glänzenden Schleier umhüllt war , steht nun in ihrer
furchtbaren Größe vor unserem Auge offen . Ein Un¬

endliches , das über jede Bestimmbarkeit und über alle

Schranken hinausgeht , steht der abgefallenen Sinnlich¬
keit vernichtend gegenüber , und kündigt sich in dieser

I. Theil . S
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Art dem aufgeregten Subjekte an , welches hierin den

Sieg und die Unendlichkeit der Idee feiert . So erscheint
uns das „ Erhaben e« in dieser Form als ein » Kampf
des Ue bersinnlichenmitdem Sinnlichen , der

Idee mit der Wirklichkeit . «
Vergleicht man nun diese beiden Momente des Er¬

habenen , welche es mit dem Schönen in jeder Form ge¬
mein hat , zum Behufe ihrer näheren Erkenntniß mit ein¬

ander , so ergibt sich,
rr. ) daß das Erhabene aus der Unendlichkeit der

Idee , zu deren Bewußtsein das Subjekt durch eine An¬

regung von Außen getanzt , und aus der moralischen
Kraft oder der Freiheit desSubjektes , welche
zu dieser Idee sich emporhebt , hervorgehe . Dieß ist das
ideale oder „ positive » Moment des Erhabenen , in¬
dem durch dasselbe die Idee als der Zweck einer Darstel¬
lung des Erhabenen gesetzt wird . Der Idee gegenüber
erscheint alles Beschränkte und Endliche , nicht bloß die
Natur mit ihren kolossalen und furchtbaren Erscheinun¬

gen , sondern auch die Menschheit mit ihren kühnsten
Planen und verwegensten Unternehmungen als unend¬

lich klein , und der grenzenlose Raum sinkt mit seinen
Millionen von Weltkvrpern vor der Unendlichkeit der
Idee in ein Nichts zurück. Aber ohne eine Aufregung
von Außen gelangt das Subjekt nicht zum Bewußtsein
und zum Gefühle der Idee in ihrer ganzen Unendlich¬
keit , und hiemit tritt uns

l>. ) das andere oder das e mp irischeMoment des
Erhabenen entgegen . Soll aber das Bewußtsein und
das Gefühl jener Unendlichkeit der Idee im Subjekte
durch eine äußere Erscheinung aufgeregt und hervorge¬
rufen werden , so muß eine solche Erscheinung von der
Art sein , daß sie die Grenzen der Endlichkeit zu über -
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schreiten , sich in das Unendliche zu verlieren , und da¬

durch das Subjekt sowol als auch die Idee selbst auf¬

zuheben scheint ; weßhalb es auch das » negative »
Moment des Erhabenen heißt . Ein solches gibt es aber

in der Sinnlichkeit , wo Alles nur endlich und beschränkt

ist , durchaus nicht ; daher müssen die Erscheinungen in

der Sinnlichkeit , welche den Charakter des Großen , des

Kolossalen , Riesenhaften und sonst des Außerordentli¬

chen an sich tragen , idealisirt oder gesteigert werden .

Deßhalb muß auch hier die Phantasie hervortreten , um

das Unendliche in dem Endlichen zu vermitteln . Nur

durch eine solche Vermittlung der Phantasie erscheint das

sinnliche Moment des Erhabenen als ein solches , wel¬

ches über alle Schranken der Endlichkeit hinausgeht .
AIS ein solches erscheint hier die Sinnlichkeit der Idee

gegenüber auf eine doppelte Art , als eine »unendliche

Ausdehnung » und als eine »unendliche Kraft . » Ersteres

nennt Kant das »mathematisch oder das extensiv Er¬

habene », letzteres das »dynamisch oder intensiv Er¬

habene . »

§. 56 .

Das Erhabene einer unendlichen Ausdehnung.

Das Erhabene einer unendlichen Ausdehnung oderdas

mathematisch Erhabene zerfällt wieder in das Erhabene ei¬

nes unendlichen Raumes oder in das extensiv - und in

das einer unendlichen Zeit , oder in das protensiv Er¬

habene . Von der ersteren Art ist z. B. ein Gebirge ,

dessen Gipfel sich in den Wolken verliert , ein Meer ,

dessen ungeheuere Ausdehnung sich mit der Himmels¬

wölbung paart , der unendliche Raum u. dgl . ; von der
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letzteren Art ist z. B. eine sehr lange oder unendliche
Zeit , die Ewigkeit .

Ein Gegenstand wird nur durch seine Form , niemals
durch seine Materie erhaben ; die Materie bleibt auch
hier unberücksichtigt . Da nun nebst der unendlichen Zeit
und dem unendlichen Raume in der Sinnlichkeit Alles
nur beschränkt und endlich ist ; so muß hier die Phan¬
tasie die Formen ihrer Mangel und Beschränkungen ent¬
heben , und so den ästhetischen Eindruck möglich machen .
Deßhalb ist bei einer räumlichen Ausdehnung vor Al¬
lem eine verhältnißmäßige Entfernung unentbehr¬
lich , durch welche das Beschränkende , Materielle und
Ungefällige auch hier dem Auge des Zuschauers entzo¬
gen und über dasselbe durch das Medium der Atmos¬
phäre eine gefälligere Form gezogen wird . So findet
die Pyramiden von Memphis Niemand erhaben , wenn
er sich unmittelbar an sie stellt , ihr Material und ihre
Bauart untersucht ; so wie derjenige , der sich in glei¬
cher Absichr unmittelbar vor den Ehimborasso stellt ,
jeden Eindruck des Erhabenen nothwendig vermissen wird.
Die scharfen Formen und Umrisse , die den Gegenstand
begrenzen , verschwinden von der Ferne aus betrachtet ,
und schmelzen mit den allgemeinen Formen der Luft ,
der Wolken u. dgl. zusammen . So verschmelzen die
Umrisse einer Pyramide mit der Atmosphäre , der Gi¬
pfel des Kordillerasgebirges mit den Wolken , und das
große Weltmeer mit dem Himmelsraume in Eins , und
der ästhetische Zuschauer erhält so das Bild eines gro¬
ßen Ganzen , welches , da es der Sinn nickt zusammen
zu fassen vermag , die Phantasie über alle Schranken
der Endlichkeit steigert und ins Unendliche erhebt . So
wird dasjenige , was in der Wirklichkeit groß , kolossal
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Unendlichen erhoben .

§. 57 -
Die Bedingungen , unter welchen ein Gegenstand

als ein erhabener erscheint , find :
3. ) Der Gegenstand , an welchem die Form zum

empirischen Momente des Erhabenen dient , muß ein

absolut großer sein , d. h. er muß den Maßstab seiner
Größe in sich selbst tragen , und darf daher nicht arith¬
metisch bestimmt werden ; denn sobald sein Maß be¬

stimmt wird , fällt seine Jdealisirung weg , und mithin
hört seine Unendlichkeit auf ; er sinkt von seiner ästhe¬
tischen Würde zu einem gemeinen Gegenstände der Wirk¬

lichkeit herab . Denn er ist ein Symbol der Unendlich¬
keit der Idee , welche über jede räumliche und zeitliche
Bestimmung erhaben ist ; dieses hört er aber auf zu sein,
sobald er mit einem andern Gegenstände verglichen wird .

b. ) Die Form eines solchen Gegenstandes muß ein

Ganzes bilden , und nicht wieder in einzelne Theile
aufgelöst werden ; indem dann jeder einzelne Theil sich
zu einem Ganzen für sich gestaltet , abgesondert von den

übrigen Theilen , wodurch die Einheit des Ganzen auf¬
gehoben und mithin die ästhetische Unendlichkeit un¬
möglich wird . Man streiche die verschiedenen Stockwerke
eines Thurmes mit verschiedenen Farben an , und um
den Eindruck des Erhabenen ist es geschehen. Ein noch
so hohes Gebirge , von dem ein Theil mit Bäumen be¬

wachsen , der andere aber kahl ist , macht keinen erhabe¬
nen Eindruck , indem mit jedem neuen Theile für die

Phantasie ein neues Ganze anfängt . Einförmigkeit der
Form ist beim Erhabenen ein Erforderniß . Daher üben
die Hieroglyphen , z. B. an den Obelisken von Luxor ,
und anderer Verzierungen einen störenden Einfluß . Jedoch
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eine lange Fortsetzung einförmiger Theile , z. B. der
Umrisse von Bausteinen an den höchsten Pyramiden ,
stört das Erhabene nicht , indem die Phantasie eine solche
Fortsetzung derselben leicht bis ins Unendliche ausdehnt .

e. ) Eine zweckmäßige Bertheilung des Lichtes ,
und zwar das vorherrschende Dunkel , durch welches
die Grenzen des Wirklichen und Beschränkten verschwin¬
den , wodurch die Phantasie veranlaßt wird,die Formen bis
ins Unendliche fortzusetzen , ist hier unentbehrlich . Daher sind
auch die dunklen Farben zum Jdealisiren wirklich großer
Gegenstände zweckmäßiger als die lichten , indem sie mit
den ähnlichen Formen der Wolken und bisweilen auch
der Himmelswölbung leicht zusammenschmelzen . Dieses
ist insbesondere bei den Kunstwerken , welche , indem
sie vermöge der menschlichen Beschränktheit nicht so
weit geführt werden können , wie die Naturgcgenstände ,
den Effekt des Erhabenen von Seite ihrer Ausdehnung
nicht bewirken , wol aber den Effekt des ästhetisch Gro¬
ßen , nothwendig zu beachten , um das Jdealisiren der
Phantasie zu erleichtern . Daher ist das Dunkel um das
Hochaltar in den gothischen Domen , wodurch die grauen
Wölbungen einen geheimnißvollen Ausdruck erhal¬
ten , von einem großen ästhetischen Effekte , welcher
mit zunehmender Abenddämmerung , wobei die Wöl¬
bungen bei einer schwachen Beleuchtung ganz in die¬
sem Dunkel sich verlieren , und die Wände und Säu¬
len ins Unendliche sich auszudehnen scheinen , noch be¬
deutend zunimmt . — Die unendliche Zeit ist zwar nur
eine unendliche Negation ; aber die sich dabei aufdrin¬
gende Vorstellung über die Ungewißheit des jenseits der
Scheidungslinie Statt findenden Schicksals bewirkt auch
hier eine wirkliche Position , und eröffnet hiedurch eine
freie Sphäre für die Phantasie , die dann auch hierin ,
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wenn sonst das Subjekt nicht von einer abergläubischen

Furcht sklavisch gefesselt wird , ein Erhabenes vermittelt .

Nach dem Grade des Sichres , welches bei einer an

das Unendliche grenzenden Ausdehnung von seiner höch¬

sten Intensität bis zum Dunkel Statt findet , wird

auch der eigentliche Charakter des Erhabenen durch alle

seine Abstufungen , von der Heiterkeit bis zum hohen

Ernste , modifizirt . Ein Licht der Morgensonne gibt

dem unendlichen Raume einen heitern , dagegen die

Abenddämmerung einen ernsten , die nächtliche Dunkel -

heit aber einen schauerlichen Charakter , wobei dann

nicht immer noch ein Erhabenes Statt findet .

§. 58 -
'

Das Entstehen des Erhabenen im Subjekte in Folge der An¬

schauung einer unendlichen Ausdehnung .

Ein sinnlicher Gegenstand , der unser Fassungsver¬

mögen übersteigt , und dessen Ausdehnung unier Er¬

staunen erregt , wird von der Phantasie ( nach Z. 56. )

dergestalt gesteigert , daß er die Grenzen der Endlich¬

keit zu überschreiten und der Unendlichkeit anzugehören

scheint. So gesteigert fällt derselbe in seiner unendli¬

chen Größe und Ausdehnung mit solchem Effekt in un¬

sere Sinne , daß nicht nur unsere Sinnlichkeit , sondern

auch unsere moralische Kraft , ja die Idee selbst vor

seiner imponircnden Unendlichkeit zu schwinden und als

ohnmächtig und bedeutungslos dahinzuwcichen scheinen.

Diese unermeßliche Ausdehnung erscheint der Phantasie

als das Mächtigste , dem gegenüber das Subjekt und

alles Uebrige , die Idee selbst nicht ausgenommen , ver¬

gebens einen Widerstand wagen würden . Ein drücken¬

des Gefühl der Beschränktheit und der Demüthigung

bemächtigt sich in diesem Augenblicke des Subjektes ,
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auf welches eine physische Hemmung der Lebenskräfte
erfolgt . Dieß ist der Zoll der Sinnlichkeit , den auchder Geistigste , d. h. von der Sinnlichkeit am wenigsten
Abhängige , entrichten muß ! Nun reflektirt der Wille
auf die Unendlichkeit der Idee , der Verstand unter¬
scheidet , auf dem Grunde des Willens , zwischen dieser
und der Sinnlichkeit , von welcher , nachdem die Phan -
^sie zurückgedrängt worden , auch die Zuthat , welche in
Folge einer Steigerung von Seite dieser letzteren hin¬
zugekommen war , verschwindet , und mit dieser auchdie scheinbare Unendlichkeit der Ausdehnung . Nun tritt
die Idee in ihrer Unendlichkeit im Bewußtsein des
>Lubjektes hervor , gegen welche die Sinnlichkeit in je¬der Form als unendlich klein, als nichtig erscheint . Das
Subjekt feiert nun in dem Siege der Idee über die
Sinnlichkeit auch den Sieg der Menschheit , welche die
Kraft besitzt , die Nothwendigkeit zu überwinden und
sich zur Idee selbst zu erheben . Das Gefühl der Selbst¬
achtung enthebt den Menschen der Welt der Wirklich¬
keit und Nothwendigkeit , und erhebt ihn in eine Welt

Idee und der Freiheit ; es erfolgt eine angenehme
Beförderung der Lebenskräfte , nachdem ihre Hemmung
entschwunden war . Daher ensteht der bekannte Wechsel
unangenehmer und angenehmer , hemmender und be¬
fördernder Gefühle und Empfindungen , dessen das
ästhetische Subjekt bei der Betrachtung eines Gegenstan¬
des , der durch seine außerordentlich große Ausdehnung
sein Fassungsvermögen übersteigt , sich inne wird .

Hieraus folgt von selbst , daß diejenigen Dimensio¬
nen des mathematisch Erhabenen , welche durch ihre Aus¬
dehnung der Anschauung und somit der Phantasie am
meisten imponiren , den größten ästhetischen Effekt her¬
vorbringen . Mithin dicjenigenIDimensionen , die nach
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Oben sich ausdehnen , z. B. die Höhen des Bunder -

pooch' s im Himalaya , sind vom größten ästhetischen Ef¬

fekte , indem sie den meisten Widerstand entgegen zu
bieten und über die Erde , das Symbol der Nothwen¬

digkeit , am meisten erhaben zu sein scheinen. Den we¬

nigsten Effekt hat aus gleichem Grunde eine horizon¬
tale Ausdehnung und die Ausdehnung nach Unten , mit

welcher sichnebstbci , z- B- beim Herabsehen von einem Thur¬
me oberm eine Schlucht , die Furcht eines nothwendigen

Sturzes verbindet , und daher meistens einschauerliches
Gefühl anstatt eines erhabenen zur Folge haben muß.

Aus demselben Grunde bewirkt auch das protensiv
Erhabene einen geringeren ästhetischen Effekt als das ex¬

tensiv Erhabene ; denn die Zeit ist , so wie der Raum an

sich , nur eine endlose Negation eines Wirkli¬

chen , d. h. Seienden , und daher erscheint ihr Wider¬

stand gegen das Subjekt und gegen die Idee auch nur als

gering . Nur die Auffassung der Unendlichkeit oder viel¬

mehr der Endlosigkeit der Zeit im Verhältnisse zu irgend
einem Zcitmvmente , z. B- des einzelnen Menschenlebens
oder zu 60,000 herakleit ' schen Jahren , erscheint dieselbe
als etwas Positives , das uns und die Idee zu vernich¬
ten droht , und begründet somit ein Erhabenes . Jedoch

ist es meistentheils nicht die bloße Negation , welche uns

bei der Vorstellung einer endlosen Zeit feindlich entgegen

tritt , sondern eine wirkliche Position , eine unbemerkte

Unterschiebung des bekannten Wechsels alles Endlichen ,

welcher in derselben Statt findet , durch die Phantasie ,
oder eines geahnten düsteren Schicksals , an das der

Mensch unwiderruflich durch eine endlose Zeit gekettet

bleibt , wie jenes des ewigen Juden , der nicht leben

will , und nicht sterben kann , niemals lacht u. s. w. Im

letzteren Falle gehört es aber in daS dynamisch Erhabene .
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§. 59 -

Das Erhabene einer unendlichen Kraft.

Das dynamisch . Erhabene besteht in einem

Kampfe des Subjektes , mithin der Freiheit , gegen eine

furchtbare Kraft , die dem Subjekte und der Idee mit
einer Vernichtung droht ; und diese Kraft ist daher das

zweite empirische Moment des Erhabenen . Die Unend¬

lichkeit der Idee offenbart sich hier als eine über alle

Schranken erhabene und unwiderstehliche Macht , aber
als eine heilige Macht , welche nur diejenige Kraft ,
die sich erkühnte , das ewige und unabänderliche Ge¬

setz der Vernunft freventlich zu verachten und gegen das¬

selbe vermessend anzukämpfen , in ihrer Ohnmacht und
Nichtigkeit zeigt . In Bezug auf diese heilige Macht der
Idee ist es eben , wo der Mensch , der die Realität die¬
ser letzteren anerkennt , sich mächtig fühlt , jede Kraft ,
welche der Idee feindlich entgegen tritt , zu verachten
und derselben Trotz zu bieten . Daher ist der Effekt des
Erhabenen in dieser Form ungleich höher , als der durch
eine große Ausdehnung veranlaßten . Mithin muß auch
die Kraft , gegen die der Widerstand von Seite des
ästhetischen Subjektes Statt finden soll , eine solche sein,
welche die schränken jeder menschlichen Kraft weit über¬
bietet , und über die Endlichkeit emporragt ; weßhalb auch
hier eine Zuthat , d. i. eine Steigerung von Seite der
Phantasie hinzukommen muß. Eine Kraft aber von ei¬
ner solchen Intensität , die gegen das Subjekt zerstö¬
rend und gegen die Idee selbst feindlich und vernichtend
aufzutreten wagt , heißt eine »furchtbare » . Das Sub¬
jekt des Erhabenen darf jedoch von keiner Furcht vor die¬
ser Kraft gefesselt werden ; denn wo diese das Subjekt
beherrscht , dort ist eine Erhebung über jene Kraft , und



139

mithin auch das Erhabene unmöglich . Daher fühlt der

Sklave , der vor der Zuchtruthe seines Despoten zit¬

tert , durchaus kein Erhabenes . ^
Die Kraft aber , welche dem ästhetischen Subjekte

sowol , als auch der Unendlichkeit der Idee feindlich

entgegen zu treten scheint , liegt entweder außerhalb

des ästhetischen Subjektes , und zwar in der bloßen

Natur , oder in einem der Idee feindlichen Willen ,

oder in der sinnlichen Seite des ästhetischen Subjektes

selbst ; im ersteren Falle heißt sie physische , in den

letzteren Fällen aber psychische Kraft .

§- 60 -

Das Erhabene einer unendlichen Naturkraft .

Das empirische Moment des Erhabenen erscheint

hier in einer wirklichen furchtbaren Bewegung der Na¬

turkräfte , die in ihrem hartnäckigen Kampfe das Sub¬

jekt zu zerstören drohen . Denn wahrhaft klein und ohn¬

mächtig erscheint dasselbe einer Wuth der kämpfenden

Krätte bei einem unwiderstehlichen Orkane , bei einem

himmelwärts sich thürmenden und brausenden Seesturme ,

bei dem furchtbar verheerenden Ausbruche eines Vul¬

kans u. dgl. gegenüber . Aber in demselben Grade , in

welchem die physische Kraft des Subjektes ' gegen die

empörten und zerstörenden Elemente der Natur ver¬

schwindet , und die Phantasie außerhalb seines » Selbst «

keine Sicherheit , allenthalben aber eine drohende Ver¬

nichtung wahrnimmt , zieht sich das Subjekt m seine

unbesiegbare Burg , d. h. in sein Selbst zurück, sucht

und findet nur in seiner moralischen Kraft oder er¬

worbenen Freiheit einen sichern und unerreichbaren Ha¬

fen , von dem aus es der Wuth der entrüsteten , aber

nunmehr ohnmächtigen Natur trotzt . Die Phantasie ,
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welche früher die unwiderstehliche und vernichtende
Kraft der Natur vergegenwärtigte , wird nun von dem
Willen mittelst des Verstandes , welcher die Macht der
Natur jener der Idee gegenüber hält und sie in diesem
Vergleiche unendlich klein findet , zurückgedrängt . Die
frühere Zaghaftigkeit und Furcht , welche den Lebens¬
prozeß hemmte , verschwindet , und ein Gefühl der Men¬
schenwürde und Erhabenheit über jede Naturkraft be¬
mächtigt sich des Gemüthes . In diesem Gefühle der
Erhabenheit und Unerschrockenheit ruft Horaz ( Od. III . 3. )
jenes Klassische aus :

8l trsetii « illsbstur ordis
IinxsviZuin kerienh ruinse .

Selbst der Möglichkeit oder der drohenden Wirk¬
lichkeit einer physischen Zerstörung trotzt das Subjekt
in diesem Gefühle , indem es durch seinen Austritt aus
dem Kreise der Natur und ihrer empörten Kräfte den

Begriff der Macht in Bezug auf sich vernichtet hat ,
über die es nun erhaben ist , und feiert so in dem
Siege der moralischen Kraft über die Natur den Sieg
und die Unendlichkeit der Idee . Allein nicht ein Jeder
findet in dem Kampfe der Naturkräfce ein Erhabenes .
Derjenige , dem das Uebersinnliche nicht als real gilt ,
kann auch kein Symbol desselben in der Sinnlichkeit
anerkennen ; für einen solchen gibt es überall nur ein
Physisches , Bedingtes , mithin nur Nützliches oder
Nachthciliges . Daher findet er auch in der Bewegung
der Naturkräfte nur ein Furchtbares , Unbehagliches ,
Nachtheiliges, vor dem er im Bewußtsein seiner Werth -
losigkeit zusammenbebt , ohne sich jemals darüber zu
erheben . Eben so findet ein Solcher in der Gottheit
kein heiliges Wesen , das er verehrt , sondern nur eine
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physische Macht , einen Götzen , einen Zuchtmeister , vor

dem er im Staube knechtisch kriecht .

Der sinnliche Gegenstand aber , durch dessen Aus¬

druck das dynamisch Erhabene ins Bewußtsein gebracht

werden soll, muß, sei es in der Natur oder in der Kunst ,

den Ausdruck einer riesenhaften Kraft in der Art an sich

tragen , daß diese mit Allgemeinheit , von einem Jeden ,

dem die ästhetische Erziehung nicht abgeht , anerkannt

wird , und nicht erst eine besondere " Bedingung , z. B.

religiöse Meinung u. dgl- voraussetzt , um ihn erhaben

zu finden . Denn in diesem Falle hört die Allgemeingil -

tigkeit , und mithin auch der ästhetische Werth desselben

auf . So ist z. B- der unförmliche Götze , den sich der

Taitier macht , nicht erhaben , wiewol auch dieser die

Idee auf denselben überträgt , und im Gefühle der An¬

betung vor demselben niederfällt , u. a.

Anmerkung . Jean Paul snennt das gesammte dynamisch

Erhabene ein „akustisch Erhabenes " , allein diese

Bestimmung ist nicht allgemein. Ein Donner des Geschützes,
das Brausen der " Ströme und Orkane, eine imposante Mu¬

sik u. s. w. sind wol nur akustisch. Allein das allmälige

Anschwellen und Aufsteigen von überschwemmenden Fluthen ,

Ruinen von alten Gebäuden , die Jahrtausenden trotzen,

wie jene des Tempels von Hermonthis , von Kdsu, von

Theben , von Antiochien u. a. , das tonlose Drehen von

großen Maschinen und Räderwerken von ungeheuerer Kraft ,

u. s. w. sintr nur optisch. Andere sind optisch und akustisch

zugleich, z. B. der gewaltige Sturz und zugleich das mäch¬

tige Getöse des Wassersalls von Niagara , ein heftiger Sturm

auf dem ungeheueren Weltmeere , das Gedonner und das

Ergießen glühender Lavafluthen eines Vulkans , bei dessen

Ausbruche die Erde erbebte u. s. w.

§. 61

Da die Naturkräste unter jeder Form immer nn

Beschränktes bleiben , so muß auch hier eine Steige -
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rung von Seite der Phantasie Statt finden . Daher ist
auch hier , so wie bei einer Unermeßlichen Ausdehnung ,
ein gewisses Dunkel , d. h. eine quantitative Un¬

bestimmtheit der Kraft , wodurch der steigernden Phan¬
tasie immer noch eine weite Sphäre eingeräumt wird ,
erforderlich . Ein Theil , aber ein unbestimmbarer Theil
der Kraft muß daher im dunklen Hintergründe zurück¬
gehalten werden . Von einer großen ästhetischen Wir¬

kung ist es ferner , wenn Ursache und Wirkung außer¬
halb ihres naturgemäßen Verhältnisses zu einander auf¬
gefaßt werden , und zwar wenn die letztere größer er¬
scheint als die erstere , indem dann die ganze Kraft
auf einen Punkt beschränkt zu sein scheint , wodurch sie
der Phantasie um so furchtbarer erscheint . Von die¬
ser Art ist jenes Homerische :
Es winkte mit schwärzlichen Braunen Kronion ;
Und die ambrosischen Locken des Königs wallten ihm vorwärts
Don dem unsterblichenHaupt ; es erbebten LieHöh' n des Olympos*) .

Das dynamisch Erhabene kann durch alle Formen
der Kunst dargestellt werden . Plastisch dargestellt fin¬
den wir dasselbe in der Gruppe des Laokoon , so wie
in dem olympischen Zeus nach der eben angeführten
Stelle des Homer von Phidias , der einen Jeden ,
der ihn sah , mit Ehrfurcht und heiligem Schauer er¬
füllte ; jedoch kam der erhabene Eindruck nicht seiner
kolossalen , sondern seiner intensiven Größe zu, mit der
er jeden Widerstand , leicht niederzudonnern schien. Durch
die Malerei ist das dynamisch Erhabene von Michael
An gelo in seinem Gott Vater und im jüngsten Ge-

K2L7V; ' 0)>v.u.Tr2V.
cc. 228 —ZO.
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richte , von Rubens in einigen Gemälden , wiewol

phantastisch und mit Mangel an Idealität dargestellt

worden . Durch die Poesie wurde es von Arschylos

in seinen Eumcniden , als eine geheime Macht , die Alles ,

welches es wagt , das Göttliche anzukämpfen , unab¬

lässig verfolgt ; von Pmdar in seinen Oden , von

Schiller in seiner Bürgschaft u. v. a. entwickelt , ^ n

der Musik haben wir unter vielen andern die Schö¬

pfung von Haydn , und von Beethoven die meisten

Kompositionen , die das Erhabene darstellen . Hier hat

insbesondere die Tiefe des Tones , wie Hr . Bischer

richtig bemerkt , eine eben so symbolische Bedeutung für

das Gehör , wie die Höhe für das Gesicht , indem der

tiefe Ton eine gedämpfte , und darum nicht ihrem gan¬

zen Inhalte nach bekannte , gewaltige Kraft andeutet ,

die eben darum von der Phantasie gesteigert wird . Eine

monotone Sukzession der tiefen Töne wirkt hier eben

so verstärkend auf das ästhetische Subjekt ein , wie die

einfarbige Form des Erhabenen bei der Dimension

nach Oben ; dagegen aber bringen regelmäßig ange¬

brachte Pausen zwischen die gleichförmig wechselnden

Töne eine eben so imposante Wirkung hervor , wie die

räumliche Sukzession der Theile bei hohen Thürmen .

Denn eben durch diese regelmäßigen Pausen zwischen

gleichartig abwechselnden tiefen Tönen wird eine große

Kraft gedämpft , welche die Phantasie bei ihren gleich¬

mäßigen Fortschritten leicht ins Unendliche fortsetzt .

Anmerkung . Hr. Wischer nennt (Ueber das Erhab. u. Kom.

S. 47, 62, 66) eine »vollkommene Stille , die vor dem

Äusbruche einer im Hintergründe lauschenden, drohenden

Macht , wie sie z. B. vor einem Gewitter Statt findet, »

erhaben . Allein wo keine Kraftäuherung ist , dort ist

auch kein Kampf des Idealen mit der Physis wahrvehm-
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- ar , und dort findet auch kein Erhabenes Statt . Und da
es nebstbei auch eine Stille gibt, die eine Folge des Gleich¬
gewichtes der Kräfte ist , welche die Phantasie von jener
zu unterscheiden nickt vermag , so kann der Verfasser dieser
Ansicht nicht beitreten ; wol aber gehört eine Stille , die
als eine Verstimmung für eine wichtige Erscheinung gilt ,
zu dem ,Feierlichen . «

§- 62 -

Das Erhabene einer sehr großen psychischen Kraft .

Da nun das Erhabene jeder Art in einem Kam¬
pfe der Freiheit in deren Bezug auf die Unendlichkeit
der Idee , d. h. in deren selbstthätigen Unterwerfung
unter die letztere , mit der Sinnlichkeit besteht , so dürste
eine Setzung des Erhabenen in eine » große psychi¬
sche Krchst " für einen Pleonasmus gelten . Mein hier
gilt diese Setzung , so wie bei den früheren Arten des
Erhabenen , nur in Bezug auf das empirische Moment
desselben , welches allein diese Modifikation erleidet ,
während das ideale Moment unverändert bleibt . Das
empirische Moment des psychisch - dynamisch Erhabenen
ist eine im moralischen , d. h. freithätig handelnden
Subjekte befindliche Kraft, ' welche dem Willen in des¬
sen Unterwerfung unter die Idee , mithin dieser letzte¬
ren selbst sich hemmend entgegenstellt . Nun kann
diese hemmende Kraft entweder in dem Subjekt - des
Erhabenen selbst , oder in einem außerhalb desselben
befindlichen , mithin demselben feindlich entgegenste¬
henden Subjekte Statt finden . Im ersteren Falle ist
es der sinnliche , bedingte Trieb des Subjektes des Er¬
habenen , der sich diesem , d. h. dem handelnden Wil¬
len , hemmend entgegenstellt , und das Erhabene ist
dann ein Kampf der idealen Freiheit mit dem Unfreien ,
also mit der Sinnlichkeit ; im letzteren Falle ist das
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Erhabene ein Kampf der idealen Kraft mit einer so-
wol dem Subjekte des Erhabenen als auch der Idee
freithätig entgegentretenden Kraft , mithin mit der
Bosheit . Denn der sinnliche Trieb hat bekanntlich an
und für sich keine Selbstständigkeit , und erhält daher
seinen Werth nur durch seine Unterordnung (nicht Aus¬
rottung ) durch den Willen einem höheren , übersinnli¬
chen Zwecke; wird er aber von dem Willen als das
Höchste an die Stelle des Uebersinnlichen , des Ver -
nunftgesetzeS , zum Primäre erhoben , so tritt er aus
seiner untergeordneten Sphäre heraus und beherrscht
den Willen , der sich ihm frei unterwirft ; dadurch tritt
aber der Wille dem Uebersinnlichen , der Idee , feind »
sich entgegen und wird zum Bösen . Daher ist die »feind¬
liche » Entgegensetzung des empirischen Momentes dem
idealen in diesem Falle im eigentlichen , und nicht mehr
im übertragenen Sinne zu nehmen , wie dieses bei den
früheren Arten des Erhabenen Statt fand , wo die
Freiheit , mithin eine dem Uebersinnlichen feindliche Ab¬
sicht auf die Sinnlichkeit mittelst der Phantasie über¬
tragen wurde .

§- 63 -
Der » sinnliche Trieb » in allen seinen Gestal¬

tungen , in Bezug auf dessen Stärke und Dauer , ist
eine gewaltige Kraft , die in besonderen Augenblicken
dem Willen und der Idee mächtig entgegen tritt . Lange
befriedigte Neigungen , die zum Hang , ja zum Bedürf¬
nisse geworden sind , an die sich oft höhere , geistige

Interessen , wie die physische Selbsterhaltung um eines
höheren Zweckes willen , Liebe , Erhaltung der Familie ,
Sorge für die Beförderung des öffentlichen Wohles u- dgl .
anknüpfen , deren Vortheile , Annehmlichkeiten , Vor¬
züge , Nothwendigkeit , die Phantasie mit der größte »

I. Theil . 10
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Lebhaftigkeit ausmalt , ferner Empfindungen , die in

heftige Affekte übergehen , begründen innerhalb des

Subjektes eine Macht , welche die moralische Kraft und
Las Vernunftgesetz , welches ihre Unterordnung fordert , zu
vernichten droht , indem jede menschliche Kraft zu ihrem
Widerstände zu gering oder zu nichtig erscheint . Der

Wille aber refleknrt auf die Idee , welche über den

sinnlichen Trieb erhaben und als höchstes Pflichtgcsetz

jedem Besonderen gegenüber steht und dessen Unter¬

ordnung fordert ; und so offenbart sich die Macht der

Idee und mit ihr der Sieg der Freiheit über die Sinn¬

lichkeit .

So erhaben über dir Macht der sinnlichen Triebe

steht z. B- Lconidas in demjenigen Augenblicke , in

welchem er nach Aufopferung einer Familie , einer Vater¬

stadt , einer ausgezeichneten Stellung in seinem Vater¬

lande stch dem sickeren Tede aus bloß r Achtung des Ge¬

setzes und der Freiheit seines Vaterlandes weiht . Eben

so ein Negulus nach Horaz III . 5. :

IVrtui ' siiiiilea« conjuxi « ouvulum ,
I>aevt>8gne in»I»8, ut üiipltl « annor ,

^>r «s eemavlsKS, et vleüein
l ' ni' v,,« Iiumi PU8IN88Svnltnni :

Donve lukunte » eninnllo siatres
I ' ilmaret - unNue nnng,i/nn :>>ii>8 el-rio,

jnteegne moeexnl«; « «mieo«
êojrei ' seet «x«I .

/regln «oleknt , gil/l« 8il>> Inirkiiriis
' k/nlor pr/ri/eet ; nnn uürer tiiin»!»

Onnnvlt «t>8ei,ne<>s ,
Lt o<>o»l,nn ee«1U»8 inori/ntem ero.

Da die Wirklichkeit an sich überall nur beschränkt
und mangelhaft ist , so muß sie auch hier , wenn sie einen

ästhetischen Werth haben soll , von ihrer geistigen Seite ,
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d. h. in Betreff des idealen Momentes , idealisirt ,
von ihrer empirischen Seite aber , oder von Seite ihres
Widerstandes gegen die Idee muß sie gesteigert wer «
den. Demnach muß einerseits die Kraft der sinnlichen
Triebe , Neigungen , Bedürfnisse , der Affekte u- s. w.
erhöhet , anderseits die Stellung des Willens oder der
erworbenen Freiheit , denselben gegenüber , der Idee

unterworfen und näher gebracht werden , wie dieß z. B.

Schiller in seinem » Kampf mit dem Drachen « gethan .
Zum Behufe des Ersteren darf die psychische Kraft , die

hier den Widerstand gegen das Ideal oder das empirische
Moment des Erhabenen bildet , in der Kunst nicht nach
einzelnen psychischen Vermögen und Kräften analysirt
werden , indem dadurch die Sphäre der Phantasie be¬

schränkt , mithin die Wichtigkeit des Kampfes aufgehoben
würde .

§. 64 .
Die » unmoralische freithätige Kraft, »

welche dem nach dem Idealen strebenden Subjekte , mit¬

hin der Idee selbst sich »feindlich « gegenüber stellt , ist
keineswegs das Erhabene selbst , sondern nur das empi »
rische Moment desselben , der eigentliche Widerstand ,
durch welchen der Kampf veranlaßt wird . Daher ist daS
Erhabene dieser Art keineswegs ein Kampf der idealen ,
d. h. nach der Realisirung des Idealen strebenden Frei¬
heit mit der bloßen Sinnlichkeit , mit dem Bedingten
und Unfreien , wie uns daS Erhabene in den bisherigen
Formen einen vergleichen Kampf darbietet ; sondern hier
findet ein Kampfzweier freien Kräfte Statt,von denen bei¬
de mit Absicht , mit Bewußtsein ihres Zweckes und mit

Intelligenz einander feindlich gegenüberstehen . Jedoch ,
qualitativ betrachtet , sind beide diese Kräfte , wie zwei
Pole , einander ex llismetro entgegengesetzt , indem

10 *
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die eine im Interesse der Idee , mithin des Höchsten

der Menschheit , die andere aber im Interesse der Sinn¬

lichkeit , der sinnlichen Triebe , Neigungen , Leidenschaf¬

ten , deren Joch sie trägt und die sie an die Stelle der

Idee als höchstes Gesetz der Wirklichkeit erheben will ,

kämpft ; und so treten sie gegen einander in die Schran¬

ken. Daher ist ein solcher Kampf ungleich heftiger , und

erregt gewöhnlich mehr Interesse als ein anderer ; allein

erhaben ist er nur deßhalb , weil die Eine dieser Kräfte

im Interesse der Idee , mithin des Allgemeingiltigen

kämpft , welche Idee , da sie in ihrer Unendlichkeit ins

Bewußtsein eintritt , dem Kampfe eine Wichtigkeit und

zugleich ein Interesse verleiht .
Noch wichtiger und mehr Interesse erregend wird die¬

ser Kampf dann , wenn nicht einzelne , sondern mehrere

Individuen oder ganze Völker gegen einander auftreten ,

um einerseits für das Interesse der Menschheit , für das

Recht , für die Idee , anderseits für die Sinnlichkeit ,

Herrschsucht und andere Leidenschaften , die als höchster

Zweck gesetzt wurden , mit einander zu kämpfen . Erha¬
ben ist hier die Aeußerung des Pflichtgesetzes , das in

seiner Majestät jede , auch die stärkste Neigung nieder¬

schlägt , vor dem in besonderen Augenblicken auch das

verwegenste Laster sich beugt ! Erhaben ist somit die Ant¬

wort des Epaminondas , die er ( nach Aclian V. L. ) den

Gesandten des Barbaren , der ihn mit Gold im In¬

teresse seiner finsteren Zwecke bestechen wellte , gab , in¬

dem er sprach : „ Will der Barbar das Unrecht , so hat er

in seinem ganzen Reiche nicht Gold genug , um mich da¬

zu zu bewegen . » Aischylos läßt den am Kaukasus gefes¬

selten Prometheus mit dem von Zeus , der hier als ein

willkührlicher Despot dargestellt wird , abgesandten Her¬
mes folgende Worte wechseln :
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Prometheus :
Hochtönend und voll Uebermuth ist deine Red'
Und recht im Tone , den ein Knecht der Götter führt .
Der Thron ist euch, ihr neuen Herrn neu, ihr wähnt ,
Er bleibe euch ein' ungetrübte Wonneburg .
Bor meinen Augen stürzten ja schon Zwei herab ;
Und diesen Dritten , diesen Herrn des Augenblicks
Seh ich im Kurzen mit dem größten Schimpf entthront .
Glaubst du, daß ich vor neuen Göttern bebend mich
Verkrieche ? Weit gefehlt , weit ! Fort , fort mit dir .
Geschwind den Weg getrollet , den du kamst, zurück!
Dein Forschen lohnt dich auch mit einem Worte nicht.

Hermes :
Du strandetest vorhero schon durch deinen Trotz
Und Uebermuth , zogst selbsten diesen Sturm dir zu.

Prometheus :
Bei alle dem, ich schwör' es, tausch' ich dennoch nicht
Mein Unglücksloos mit deinem Sklavendienste aus ,
Denn lieber will ich Sklave dieses Felsen sein,
Als treuer Botenjunge deines Baters Zeus.
Merk' s ! solcher Hohn ist Höhnerei gerechter Lohn, u. s. w. *).

Anmerkung . Hieraus soll aber keineswegs geschloffen wer¬
den, als müssen in den eben angeführten Beispielen des
Erhabenen (tz. 63 und h. 6») jene beiden Arren desselben
getrennt und abgesondert erscheinen ; im Gegentheile cs sin-
den in jedem der angeführten Beispiele dieser beiden §§. ,
wie man sieht, beide Akten des Erhabenen Statt , nur wird
nach Umständen die eine oder die andere Art besonders her¬
vorgehoben.

§. 65 .
Eine bereits vielbesprochene Frage , „ ob denn eine

unsittliche oder eine an sich b ö se freithätige Kraft , die
so viel Verwegenheit besitzt , sich der Idee , mithin dem
Höchsten , wornach die Menschheit zu streben aufgefor -

Ilgoft-gA-v; V. 953 —970 .



dertist , als solche feindlich entgegen zu stellen , erhaben
zu nennen sei ?« fordert hier noch eine kurze Berührung .
Hr. Bischer führt , S . 75 , die oben angeführte Rede
des Prometheus , an Hermes gegen Zeus , als ein Bei¬

spiel des Bösen , das aber dennoch erhaben sei. Allein

hier wird Zeus von Aischylos als ein willkührlichcr und

herrschsüchliger Tyrann , mithin als selbst gegen ein ewi¬

ges Gesetz , das über ihn unendlich erhaben steht , gegen
die Idee , ankämpfend dargestellt ; daher erscheint hier
Prometheus nicht als ein Feind der Idee , und jene Rede

mithin nicht als unmoralisch . Bouterwek in seiner Aesthe¬
tik , S> 153 , Nüßlein S. 81 , Weber in seinen Borle¬

sungen über die Aesthetik , Thl . I. S . 58 — 60 , u. a.

stellen die Ansicht auf , »das Böse beweise durch seinen
Charakter , den es bei seinen unsittlichen Bestrebungen
entwickelt , und der uns in Staunen versetzt , indem es
eine Stärke zeigt , an deren Felsenbrust alle Pfeile der

Gewaltigen abprellen — eine Erhabenheit . » Man führt
ferner die absolute Bosheit einer Mcdea von Corneille ,
des Mahomet von Voltaire , die berüchtigte Anrede des
milton ' schcn Satans an, die Hölle , als Beweise des Er¬

habenen , das sich in denselben offenbare . — Daß die

Verwegenheit einer freithätigen Kraft , welche den Muth

hat , demjenigen , was die Menschheit als ihr Heiligthum
verehrt , indem sie sich demselben handelnd unterwirft und

annähert , auf dessen Wink Völker , nach Maßgabe ihres
Verdienstes oder ihrer Schuld , entweder aus der Dun¬

kelheit zum unsterblichen Ruhme sich emporschwangen ,
oder zur ewigen Vergessenheit und Schmach dahinsan -

kcn , der Idee , sage ich, sich kühn und feindlich gegen¬
über zu stellen , etwas Grandioses und der Phantasie

Jmponirendes an sich habe , ist unleugbar . Auch erscheint
das Böse , besonders wie es Göthe in seinem Mephisto -
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pheleS dargestellt hat , durch seine entschiedene Verneinung
alles Edlen und Großen als eine kräftige Ironie und
Spott menschlicher Halbheit und des ewigen Schwan¬
kens zwischen Gut und Böse , zwischen Vorwärts und
Rückwärts , und ist daher , als ein Gegensatz des Idealen ,
von einer großen ästhetischen Wirkung . Allein

u. ) jede eigentliche Größe und Erhabenheit hat
ihren Grund nur in der Idee , als dem Bedingenden
zu allem Bedingten , und besteht nur in einem Kampfe
einer freithätigen Kraft für das Ideale , mitbin in der
Unterwerfung unter die Idee , als das höchste Gesetz, und
zugleich in dem kräftigen Ringen gegen alle Hindernisse ,
die sich einer Realisirung dieses Gesetzes entgegenstellen .
Uebcrdieß muß jede freithätige Kraft , die gegen die Idee
auftritt und kämpft , nothwendig im Interesse der
Sinnlichkeit kämpfen , wenn übrigens von einem Kampfe
die Rede sein soll , indem es nebst der Idee und der

Sinnlichkeit kein drittes Reale gibt , für das ein Kampf
möglich wäre , mag nun die Sinnlichkeit eine feinere ,
wie die Ehre , Herrschaft u- dgl . , oder eine gröbere ,
wie der so vielfältige Genuß sein , sie bleibt stets nur
ein Bedingtes und , ungeachtet ihres Ganzes , ein Ge¬
meines Wenn man daher erwägt , daß eine solche Kraft ,
mag sie noch so blendend und imposant kür die Phantasie
erscheinen , in diesem Falle immer umer der Sinnlich¬

keit , die sie als das Höchste aufstellt , stehe , und von
derselben beherrscht werde , mithin ein Sklave derselben
und keineswegs frei sei ; so kann man nickt umhin ,
ihr , mag sie sich durch was immer >ür Kühnheit und

Verwegenheit offenbaren , eine eigen ' Iicke Erhabenheit ,
so wie jede ästhetische Größe schlechterdings ab. »sprechen .
Jeder eigentliche Werth kommt einer an sich bösen

Kraft in der Aesthetik nur negativ zu , d. h. dadurch ,
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daß durch dieselbe , als durch den Gegensatz , der eben
so tief unter , als das Ideal über der Erde steht , das
eigentliche Ideal des Aesthetischen ( des Erhabenen ) her-
vorgerufen wird . Wol ist aber eine solche Kraft , die als
mächtig genug erscheint , um das Subjekt des Erhabe¬
nen zu vernichten , und demselben Verderben drohend
entgegen tritt , bloß um die Sinnlichkeit , als Herrsch¬
sucht , Habsucht , Willkühr u. s- w. , von der sie eigent¬
lich geknechtet wird , zum allgemeingeltenden , finsteren
Gesetze zu erheben , eine »schauerliche » zu nennen .
So bestätigt sich auch hier die splatonische Ansicht , daß das
Schönerm weiteren Sinne ) von dem Guten nicht trenn¬
bar sei *).

d. ) Das momentane Wohlgefallen , welches eine '

böse , aber imposante Kraft erregt , ist durchaus nicht
ihrem ästhetischen Werthe , sondern einzig dem Umstände

zuzuschreiben , daß das Subjekt im Augenblicke der

Ueberraschung einer solchen Kraft eine Unterwerfung
unter die Idee unterschiebt , wodurch dieselbe nicht als

unsittlich , als böse , erscheint . Allein sobald bei einer
weiteren Reflexion . Liese Unterschiebung aufhört , ver¬

schwindet auch das anfängliche Interesse an derselben ;

obgleich der richtig entwickelte psychologische Gang einer

bösen That für unsere Phantasie immer einen eigenen Reitz
behält , der jauch mit dem Schauerlichen fortdauert .

§- 66 -

EIntheilungsdes Erhabenen einer großen psychischen Kraft in

Bezug auf das Subjekt .

In Rücksicht auf das Subjekt des Erhabenen kann

man zwei Formen des dynamisch Erhabenen unterscheiden ,

6. XXI . 201«
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eine negative und eine positive . Erstere tritt her .

vor , wenn das Subjekt als leidend sich bewährt ,

indem dessen Thätigkeit mehr nach Jenen sich entwickelt

als nach Außen kund gibt , jedoch so, daß es auch in die -

sem Leiden seine ideale Freiheit , ohne die es kein Aesthe -

tisches gibt , behauptet . Letzteres tritt aber dann ein ,

wenn das Subjekt des Erhabenen sich mehr nach

Außen als thätig beurkundet ; in diesem Falle entwickelt

es eine Thatkraft , die Ehrfurcht gebietet , und eine

Energie , die Bewunderung erregt . So wie aber die

erstere Form ohne die Freiheit nicht erhaben und mithin

auch nicht ästhetisch sein kann ; eben so kann die letztere

ohne Unterwerfung der Thatkraft unter die Idee nicht als

erhaben und ästhetisch erscheinen , wie dieses bereits

erörtert wurde . Die erstere dieser Formen heißt das

Sentimentale , die letztere aber das Pathetische .

§ . 67 -

Die negative Form des Erhabenen einer großen psychischen
Kraft oder das Sentimentale .

Man darf unter dieser Form , so wie unter der viel -

fach gemißbrauchten Benennung der » Sentimenta¬

lität », weder eine hohle Empflndelei , d. h. einenMan¬

gel an moralischer Kraft , ein Unvermögen , die Forde¬

rungen eines aufgeregten und im heftigen Kampfe be¬

griffenen Gemüthes geltend zu machen , welches sich

dann in eine schlaffe und weinerliche Rührung ergießt ,

noch einen Mangel an Empfänglichkeit der Seele für die

Eindrücke von Seite der Wirklichkeit begreifen ; indem

im ersteren Falle nicht nur kein Erhabenes , sondern auch

kein Aesthetisches überhaupt , im letzteren Falle aber keine

Aufregung des Gemüthes und ohne diese auch kein

Kampf und mithin auch kein Erhabenes möglich «ärr .
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Nicht eine Abwesenheit des Schmerzes , sondern eine Be¬
ilegung desselben , der da vorhanden ist, und eine Unter¬
ordnung desselben einem höheren Zwecke macht erhaben .
Daher wäre man irrig daran , wenn man glauben würde ,
daß bei dem Erhabenen dieser Art kein Zeichen eines
Schmerzes oder sonst einer ' Aufregung zum Vorschein
kommen dürfe ; im Gegentheile der ganze Ausdruck des
Schmerzes und der Gemüthsaufregung jeder Art muß
äußerlich lesbar sein , damit die Kraft , die gegen die
Freiheit sich auflehnt , sichtbar und der Kampf anschau¬
lich sei. Denn eben dadurch nehmen wir menschliche Be¬
schränktheit an dem Subjekte wahr , wodurch unsere
Sympathie mächtig in Anspruch genommen wird . Allein
«ine Darstellung zu heftiger Affekte , welche sich mit dem
Erhabenen dieser Art nicht verträgt , muß hier eben deß.
halb vermieden werden . Je nachdem nun die beherrschende
Kraft entweder mit mehr Entschiedenheit , oder doch mit
einer gewissen Sanftheit auftritt , erhält das Sentimen¬
tale einen ernsteren , oder milderen , männlichen oder
weiblichen Charakter . Ist der Streit unangenehmer und
angenehmer Affekte , die entweder in Folge der überwiegen¬
den Sinnlichkeit , oder der überwiegenden Idealität entste¬
hen, von der Art , daß sie sich in einen angenchmenAffekt auf¬
lösen , so entsteht das » Rührende, « welches aber behut¬
sam und nur anjenen Stellen anzuwenden ist, wo es durch
das Vorhergehende hinreichend motivirt wurde , wie dieß im
Oidipus von Sophokles ( von V. 1446, - - - - - 7°- /

eis . bis zu Ende ) der Fall ist.
Unter dieser Form erreicht das Erhabene einer großen

psychischen Kraft , insbesondere wenn es nicht im einzel¬
nen , vorübergehenden Momente sich ausspricht , sondern
aus einer bereits zum Charaktergewordenen Selbstbeherr¬
schung hervorgeht , unstreitig den höchsten ästhetischen
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Freiheit mit der Sinnlichkeit Start ; indem hier nicht nur

derjenige Widerstand , der entweder in der Sinnlichkeit

Statt findet , oder von einer freithätigen Kraft gegen das

Ideale erhoben wurde , in Folge dessen das Gemüth in

eine Aufregung , in Affekte , gerieth , einen Kampf vor¬

aussetzt , sondern auch das eben so bewegte Gemüth und

die aufgeregten Affekte müssen nebstdei bekämpft und be¬

herrscht werden . Daher die moralische Kraft dort ungleich

größer vorhanden sein muß , wo der Schmerz äußerlich

zwar ausgedrückt , aber übrigens beherrscht und nicht in

seinem vollen Ausbruche geoffenbart wird , als dort , wo

die Affekte ohne eine sie dämpfende Kraft zu finden , in

ihrem unbeschränkten Ausbruche sich ergießen . Denn der

Affekt ist eben die mächtigste Hemmung , die jeder morali¬

schen Kraft entgegentreten kann , und da er nie ganz und

vollkommen beherrscht wird , so beurkundet er die End¬

lichkeit und Beschränktheit derselben am deutlichsten .

Anmerkung . 1. Vom Schiller , und diesem zufolge auch von»

Bischer , wird die » W ü rde « , welche in Folge eines er¬

rungenen und habituell gewordenen Sieges der Idee über

Äi« Sinnlichkeit als ruhiger Zustand am Subjekte sich auö-

spricht , auch zum Erhabenen gezählt. Allein da hier kein

Ausdruck eines Kampfes der. Idee mit der Sinnlichkeit ,

sondern vielmehr der eines Sieges der ersteren über die

letztere Statt findet , so müssen wir dieselbe dem Männlich¬

schönen einbürgern .
Anmerkung . 2. Schiller in seiner Abhandlung »über das

Pathetische « nennt die negative Form des Erhabenen das

»Pathetische », und zwar der Etymologie vieles Wortes

( vom llr ' Ao; , leidender Zustand , Reizbarkeit , Affekt, Un¬

glück) zufolge nicht unrichtig , indem sich hier bei einer hef¬

tigen inneren Thätigkeit ein »Leiden " oder ein »Dul¬

den " kundgibt. Allein der herrschende Sprachgebrauch der

neueren Bildung hat mit Entschiedenheit die andere , rü -
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stige , positive Form des Erhabenen mit dieser Benennung
bezeichnet.

§. 68 -

Die positive Form des Erhabenen oder das Pathetisch «.

Werden heftige Gemüthsbewegungen und rüstigen
Affekte , die durch eine übersinnliche Aufregung veran¬
laßt worden sind , und welche die Thatkraft des han¬
delnden Subjektes gewaltig aufregen , und mächtig zu
ihrem übersinnlichen Zwecke führen , mit einem Ernste
und einer feierlichen Würde in einer angemessenen
Sprache dargestellt , so entsteht das „ Pathetische » .
Solche sthenische Affekte hemmen durch ihren plötzlichen
Ausbruch , so wie durch den sie begleitenden schnellen
Umlauf des Blutes , die Berstandesthätigkeit , und re¬
gen die Phantasie gewaltig auf , weßhalb es geschieht ,
daß die Hindernisse des ästhetischen Subjektes neu er¬
zeugt , und der Kampf vervielfältigt wird , wodurch
die Affekte auf den verschiedensten Stufen ihrer Stär¬
ke erscheinen müssen .

Aber nicht die bloßen Affekte an sich, mögen sie
von welcher Intensität immer sein , sino an sich er¬
haben zu nennen ; indem es auch Affekte von rein
sinnlicher oder niederer Art gibt . Eine Aeußerung der
Affekte , oder der pathetische Ausdruck offenbart hier
bloß die Intensität oder die Größe der widerstehenden
oder hemmenden Kraft , wodurch die Schwierigkeit des
Kampfes angedeutet und der ähstetische Effekt erhöhet
wird ; so entsteht durch die Gewalt der dargestellten
Affekte eine Rührung , Erschütterung , Zerschmetterung
u- s. w. des Gemüthes . Dabei sind aber unter andern
folgende Fehler zu vermeiden :

2- ) Unangemessenheit des Ausdrucks des
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Affektes , d. h. eine Uebertreibung der Sprache deS

Gefühls und des Affektes , und insbesondere ein zu

langes Verweilen auf den höchsten Punkten der letzte¬

ren , welche immer nur die Sache eines Augenblicks

sind. Denn ein Fehler von dieser Art , besonders wenn

er bedeutender ist , hebt nicht nur die Rührung auf ,

sondern erzeugt das Gegentheil , das Lachen , und kann ,

als ein falsches Pathos , zum Borzuge des Komischen

werden . Dem Dichter kommt hierin gewöhnlich ein ei¬

gener Takt zur Hilfe , der ihn zur Angemesscnhcit der

Sprache bei einer pathetischen Darstellung leitet , worin

Shakspeare und Calderon unstreitig am ausgezeichnet¬

sten sind. Eine Darstellung
b. ) bloß sinnlicher Affektionen , von wel¬

cher Art der bloß sinnliche Schmerz , die Betrübniß , der

Aerger , der Zorn u. dgl. sind , ermangelt alssolche,wcnn

sie nicht dem Uebcrsinnlichen , dem Gefühle , z- B. der

Pflicht , der Gerechtigkeit u. s. w. untergeordnet wird ,

nicht bloß eines jeden Ausdrucks des Erhabenen , sondern

auch eines jeden ästhetischen Werthes . Endlich ist eine

Darstellung
e. ) von Leidenschaften , als solchen , wie Ge¬

nußsucht , Ehrsucht , Herrschsucht , Rachsuchtu . dgl . ,wel¬

che als eine Knechtschaft , in der das Subjekt gefesselt weilt ,

erscheinen müssen , indem sie dem Erhabenen feindlich

entgegensteht , an sich nicht nur ohne ästhetischen Werth ,

sondern hat vielmehr , wenn sie nicht als Mittel des

idealen Gegensatzes dient , einen positiven Unwcrth . Denn

die eigentliche Leidenschaft ( wol unterschieden von dem

Affekte ) läßt sich in keinem Falle mit dem Uebersinnli -

chen , wie der sinnliche Affekt , durch eine Unterordnung

unter dieses vereinigen , und kann daher in der Aesthetik

nur in so ferne Statt finden , als durch eine solche Dar -
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stellung entweder der ideale Ausdruck , als durch seinen
Gegensatz , hervorgehoben , oder das Ideal selbst , als des¬
sen feindlicher Gegensatz , ins Bewußtsein hervorgerufen
werden soll . Wo ihre Darstellung als Zweck an sich er¬
scheint , dort erzeugt sie nur einen Schauer und einen
Unwillen , und muß als solche von der Aesthetik gänz¬
lich ausgeschlossen werden -

Unmittelbar , und zwar auf die ausgezeichnetste Art ,
findet eine Darstellung des Erhabenen in pathetischer Form
durch die höheren Affekte der » Begeisterung « und des
» Enthusiasmus » Statt , ohne welche jeder Fortschritt
in der moralischen Welt und jede große und erhabene
That unmöglich wäre , indem diese die Thatkraft über
alle Hindernisse am mächtigsten vorwärts leiten , und die¬
selbe zu den großartigsten Thaten der Menschheit aufregen .
Nur hier waltet ein richtiges Verhältniß zwischen der
idealen Freiheit und derPhantasie ob, so daß weder die Ver¬
nunftstimme durch eine zu heftige Aufregung der Phan¬
tasie getrübt , noch die Thatkraft durch dieselbe gehemmt
wird , wie ersteres bei der Phantasterei , letzteres aber bei
den asth enischen Affekten der Fall ist.

§- 69 .

Das Tragische .

Erscheint das empirische Moment des dynamisch Er¬
habenen als ein hoher Ernst , der sich in einem geistigen
Schmerze äußert und von physischen Leiden begleitet
wird , gegen welche die nach dem Ideale strebende Kraft
des Subjektes mit Selbstbestimmung bis zum Aeußersten
kämpft , solcher Kampf aber mit einer mächtigen Aufre¬
gung des Gemütbes oder mit hef igen Affekten verbunden ^
ist , so gestaltet sich das Pathetische zum » Tragischen «
( ' ! > ) . ,Die Freiheit muß hier als nachdemJdeale
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ringend erscheinen , denn wo nicht das Ideal als der

höchste Zweck des Strebens erscheint , dort liegt die Frei¬

heit unter der Knechtschaft der Sinnlichkeit , und ist als

solche nicht erhaben ; ihr Kampfim Interesse der bloßen

Sinnlichkeit , mag er noch so furchtbar , anhaltend und

konsequent sein , wird daher auch nicht »tragisch « hei¬

ßen können . Wir bewundern wol den Muth und die Aus¬

dauer Richarb ' s I! I . oder Macbeth ' s , allein die Macht

ihrer Leidenschaft erfüllt uns nur mit Schauer und Grauen .

Dagegen kann aber dasjenige , worin der tragische Held
das Ideal , mithin den Zweck seines Strebens und KampfeS

erblickt , wol ein Irrthum sein , sobald es seiner Ueber¬

zeugung nach als das höchste und über den Eigennutz er¬

habene Ziel der Menschheit gilt , indem er in die irrige

Ansicht das Ideal überträgt ; so benimmt ein solcher un¬

verschuldeter Wahn nichis von seiner moralischen Würde ,
und mithin auch von dem ästhetischen Werthe des Tragi¬

schen. Ohne Selbstbestimmung geht der Begriff der

Freiheit , ohne welche es kein Erhabenes , und mithin

auch kein Tragisches gibt , verloren - Wer durch einen

fremden Antrieb , sei es durch eine Ueberredung , durch

den Antrag einer Belohnung , oder durch Androhung ei¬

ner Strafe , etwas Großes unternimmt , der hantelt als

ein Miethling und Söldling nicht selbstständig , nicht in

Folge einer Selbstbestimmung , mithin ist sein Kampf

hierin , wenn er einen solchen mit noch so viel Muth und

Ausdauer bestanden , keineswegs erhaben , und somit

auch nicht tragisch zu nennen - Denn ein solcher hat nur für

eine fremde Auktoriiät , oder für eine Belohnung , oder

endlich um einem Uebel , einer knechtischen Strafe auszu¬

weichen , mithin immer für ein S- nnlichcs , in keinem Falle

aber für das Große an sich, für das Uebersinnliche ge¬

sümpft . Dagegen kann auch ein Sklave , d. h. derjenige ,
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der unter einem physischen Zwange schmachtet , tragisch
enden , sobald er für das Ucbersinnliche , als solches , aus
selbstthätigem Entschlüsse mit einer hemmenden Gewalt
in die Schranken tritt . Der Kampf für das Ideale muß
bis zum Aeußersten , d. h. entweder bis zur Besie -
gung der Hindernisse , oder bis zur physischen Vernichtung ,
oder endlich bis zur gänzlichen Ohnmacht des tragischen
Helden geführt werden . Denn ein selbstständigcs Aufge¬
ben des Kampfes für das Uebersinnliche würde einen
Mangel an Begeisterung oder an Achtung für den unbe¬
dingten Werth desjenigen , was er als den Zweck eines
solchen Kampfes anerkannt hatte , darthun , mithin das
Tragische selbst aufheben . Ein physischer Tod ist zum
Tragischen keineswegs nothwendig .

Die Hindernisse der Gewalt , welche dem tragischen
Helden entgegen treten , und der hieraus folgende geistige
Schmerz müssen hier fortschreitend sein , weßhalb auch
der Kampf der moralischen Kraft gegen dieselben in einer
fortwährenden Entwicklung erscheinen muß.

§. 7 « .

Daß tragische Schicksal.

Die widerstehende Macht , welche dem nach dem
Ideale ringenden Subjekte hemmend gegenüber steht ,
muß im Tragischen stets eine äußere , außerhalb des Sub¬
jektes liegende Erscheinung sein. Die steigernde Phantasie ,
welche beim Zurücktreten des Verstandes den Zusam¬
menhang einer solchen mächtigen Erscheinung entweder
mit der Welt der Freiheit , oder mit der Nothwendig¬
keit des Naturgesetzes nicht einsieht , unterschiebt die¬
selbe einer unbekannten , geheimen und unerforschlichen ,
aber einer mächtigen , über alle Schranken der Endlich¬
keit hinausschreitenden Kraft , welche die Bahnen und
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die Schicksale der einzelnen Sterblichen , wie der gan -
zen Völker , zwar willkührlich , aber mit unabändcrli -
chem Beschlusse festsetzt. So entstand bei einem jugend '
lichen und Phantasiereichen Volke die Vorstellung eines
unwiderstehlichen und unwiderruflichen » Schicksals »

, gegen welches jeder Kampf zwar
vergeblich , aber doch groß , erhaben und den Göttern
wohlgefällig war . kloes spSLtnvulum ckiKnum , all gnock
rsSpielnt iiitentus operl suo vs „ 8 : eoos pur ve »
cliKnuin , vir koriis oum maln kort,tun oompo -
situs ; utigus 8i st provoouvit , sagt Seneka (cks
prov . o. H. ) . So war eine unendliche , aber eine furcht¬
bare Macht da, vor der nicht nur jede menschliche , son¬
dern auch jede göttliche Macht verschwand ; auf deren
Wink nicht nur die mächtigsten Reiche der Völker nie¬

derstürzten und untergingen , sondern auch die Throne
der unsterblichen Götter erbebten und ihre Besitzer
wechselten . Daß diese furchtbare Macht von dem Uebcr -
sinnlichcn , von der Idee , verschieden war , beweist der
Umstand , daß es nicht nur moralisch erlaubt , sondern
sogar eine Pflicht des Sterblichen war , gegen dieselbe
zu kämpfen , und daß man (freilich erst bei den Stoi¬
kern ) den moralischen Werth nach dem Grade der in
einem solchen Kampfe entwickelten Kraft bestimmte . Die

erhabensten tragischen Dichtungen des Alterthums ha¬
ben das Schicksal zu ihrem Mittelpunkte , um den sie
sich sämmtlich bewegen , und überantworten ihre Hel¬
den unwiderruflich demselben . Dieser großartigen Dar¬

stellung und jener Lebendigkeit ihres Geistes wegen ,
der sie durchweht , vergessen wir nebstbei eine uns stö¬
rende Volksansicht der Alten , und lassen dieselbe in
den Hintergrund treten .

Nicht so nachsichtig kann man aber in dieser Hin -
I- Theil . 11
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ficht bei einer modernen Darstellung dieser Art fein ,
insbesondere , wenn diese zu ihrem Gegenstände einen
modernen Stoff hat . Die Darstellung eines ehernen
und unerbittlichen Schicksals , welches die Freiheit , und

mithin die Menschenwürde aufhebt , findet man bei den
Alten als wesentlich aus ihrer religiösen Ansicht her¬
vorgegangen , als einen Irrthum des Zeitgeistes , über
den man sich bei den übrigen Vorzügen ihrer Kunst¬
leistungen leicht hinwegsetzt . Bei einer modernen Dar¬

stellung erscheint aber die Setzung eines solchen Schick¬
sals , welches mit der Bildung unsers Zeitgeistes gänz¬
lich im Widersprüche steht , mithin auf den Leser oder
Zuschauer fortwährend störend einwirkt , und die Illu¬
sion nebstbei hindert , als eine bloße Laune , die sich,
insbesondere , wenn Ankündigungen des Willens eines
solchen Schicksals durch Zigcunerinen , Feen und andere
kleinliche Mittel dieser Art Statt finden , mit dem wür¬
digen Ernste des Tragischen nicht verträgt . Daher fin¬
den die Versuche , welche hierin Schiller , Werner , Müll -
ncr , Grillparzer u. a. gemacht haben , mit Recht ihre
Mißbilligung .

In der neueren Zeit nahm man keinen Anstand ,
bei der Frage , , >was denn die neue Tragödie an die
Stelle des veralteten Schicksals zu setzen habe «, auf
eine « höhere , moralische W> ltordnung « ,
welche der Ansicht unserer heutigen Bildung entspricht ,
und aus derselben hervorgeht , hinzuweisen . Dabeiwäre
aber Folgendes zu bemerken :

n. ) Heißt hier diese «moralische Weltordnung » so
viel , als die Sphäre der Endlichkeit oder Beschränktheit
der Menschen , welcher zufolge das ausgezeichnete Stre¬
ben einzelner begeisterten Individuen nach dem Ideale ,
mit welchem sie die wirkliche Welt in Einklang zu brin -
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gen suchen , theils in der Verschiedenheit des Bildungs¬
grades , der Ansichten , in gänzlicher Unkenntniß , theils
in der Verschiedenheit derjHandlungsmotive , der Inter¬
essen , also in sinnlichen Neigungen , in Gewohnheiten ,
im Aberglauben , in der Konvenienz , in Leidenschaften
und in allen Arten eines finsteren Eigennutzes einen mäch¬
tigen und feindlichen Widerstand findet , gegen welchen
der Held im Kampfe erliegen muß ; so läßt sich gegen
eine solche Setzung nichts einwenden , und dieselbe muß
als richtig gebilligt werden .

b. ) Wird aber diese «moralische Weltordnung » der
in der wirklichen Welt waltenden höchsten Idee , dem
Willen der Gottheit , gleichgesetzt , so sind abermals zwei
Fälle möglich ; entweder handelt der tragische Held der

höchsten Idee , jenem Willen , angemessen , indem er nach
Realisirung derselben in der moralischen Wirklichkeit strebt ,
und dann kann er wol keinen Widerstand von ihrer Seite

wahrnehmen . Und wozu sollte denn ein solcher Widerstand
dann noch Statt finden ? wohin führen ? Oder der

tragische Held kämpft im Dienste der Sinnlichkeit , als
ein Knecht des Eigennutzes , gegen die Idee ; allein dann
kann wol , wie dieß bereits dargethan wurde , von kei¬

ner Erhabenheit dieses Kampfes , und mithin auch von
keinem Tragischen eine Rede mehr sein . Denn hier würde
ein Kampf von ganz verschiedener Art , als wir ihn in

der alten Tragödie sehen , Statt finden . Beim Aischplos ,
beim Sophokles und beim Euripides kämpft der tragische

Held gegen eine unendliche , aber blos sinnliche , bedingte
Macht , die , weil sie als ein bloß willkührliches und die

Freiheit aufhebendes Wesen erscheint , der höchsten Idee

selbst feindlich gegenüber steht . Daher ist der Kampf ge¬

gen dieselbe erhaben , und zugleich eine Pflicht eines je¬
den Sterblichen , weil er für die Idee Statt findet .

11 '
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Aber ein Kampf gegen idie Idee ist ein Frevel gegen das
Heiligthum der Menschheit , und daher verächtlich . So¬
mit ist die Setzung einer « moralischen Welt Ord¬
nung » , als eines empirischen Momentes des Tragischen ,
d. h. als derjenigen Macht , gegen welche der tragische
Held kämpfen soll , welche Ansicht unter andern sogar
Hr - Weber (I. Thl . S . 349 . ) aufstellt , als ungiltig zu
betrachten .

Die moralische , d. h. mit Freiheit und mit Bewußt¬
sein handelnde Wirklichkeit ist es also , welche sich mit
ihrer ganzen Macht ver sinnlichen Triebe , des Eigen¬
nutzes und der Leidenschaften , mit der Macht der Mei¬

nungen , Vorurtheile , willkührlicher Satzungen und Ge¬
wohnheiten , deren Einigkeit und alleinige Herrschaft sie
vertheidigt , und an die Stelle der Idee zum allgcmcin -
giliigen Gesetze erheben will , dem Subjekte , welches den
Primat der Idee in der Wirklichkeit zu begründen strebt ,
feindlich und Untergang drohend entgegenstellt . Dadurch
wird das Subjekt zum Helden des Uebersinnlichen . Die¬
ses gehört aber von Seite seiner Sinnlichkeit der sinnli¬
chen Welt und der Wirklichkeit an , und steht unter dem
Gesetze der Nothwendigkeit ; daher die Macht der physi¬
schen Leiden , die über ihn von der feindlichen Wirklich¬
keit verhängt werden ! Der Kampf wird heftig , gewal¬
tige Affekte und Gemüthsbewegungen begleiten densel¬
ben , regen die Phantasie auf und drängen die Vcrstan -
dcsthätigkeit zurück. Aber eben dadurch werden neue Hin¬
dernisse und neue heftige Leiden veranlaßt , und der
Kampf nntder ganzen Gewalt der Affekte fortgesetzt - Mit
jedem neu aufgetretenen Hindernisse und den dasselbe
begleitenden Leiden erneuert sich das drückende Gefühl der
Beschränktheit , der Ohnmacht und des Mißverhältnisses
zwischen Verdienst und Glück , an die wir erinnert wer -
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den ; hingegen bei einem jeden kräftigen Widerstände
von Seite der moralischen Kraft des Helden tritt das
Bewußtsein einer Erhabenheit über die Nothwendigkeit
und über die Wirklichkeit hervor . Daher entwickelt sich
während des Fortschrittes eines tragischen Aktes ein fort¬
währender Wechsel unangenehmer und angenehmer Ge¬
fühle und heftiger Affekte , und das Pathetische ist somit
von dem Tragischen nicht trennbar . Dieselben Gefühle
und Affekte werden in dem Leser oderZuschaucreinestra -
gischen Aktes erregt , wobei durch das psychische Leiden des
tragischen Helden , durch den Pathos , als den Ausdruck
dieses Schmerzes , die Sympathie mächtig aufgeregt und
die Theilnahme an dem Schicksale desselben , so wie auch
an jenem der gesammtcn Menschheit gehoben wird .

Hegel und seine Schule behauptet , „der tragische
Held handle nicht frei und müsse , so wie bei den Al¬
ten , durch eine höhere Macht , allgemeine Substanz ,
wie sie Hegel nennt , bewußtlos zum Handeln bestimmt
werden . « Dann würde aber jede Möglichkeit eines Ver¬
dienstes und einer Schuld aufgehoben , und mit welcher
Konsequenz könnte man dann noch von einer « Schuld »
und von einer « verdienten Strafe « des tragischen
Helden sprechen , was hier doch durchgehends Statt fin¬
det ?! Der tragische Standpunkt darf von jenem tcs
wirklichen höheren Lebens , das in dem Tragischen ,
und zwar noch idcalisirt , repräsentirt wird , nicht ver¬
schieden sein , indem die Kunst dieselbe allgemcingiltige
Idee in einer anschaulichen Form darzustellen hat , welche
das wirkliche Leben realisiren soll- Daher muffen in der
Kunst dieselben allg . meingiltigcn Gesetze der Vernunft
ihre Anerkennung finden , deren Anerkennung man im

wirklichen Leben unbedingt fordert , und der tragische
Held tritt der Wirklichkeit nur in so ferne entgegen , als

^!
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diese der Idee entgegen getreten war . Der Grieche war zu
einer tragischen Darstellung , worin der Held nur als ein
Mittel in der Willkühr deS unabänderlichen Schicksals
erschien , wie wir dieses z. ,B. an dem Oidipus von

Sophokles oder am Orestes in den Eumeniden von

Aischylos sehen, nach seiner religiösen Ansicht nicht nur be¬

rechtigt , sondern auch verpflichtet , und opferte nur auf
Kosten der Konsequenz jenem seine Freiheit auf . Allein
waskönnteuns denn berechtigen , eine Darstellung , welche
allen anerkannten Grundsätzen der Vernunft und unserer

Bildung widerspricht , durch Grundsätze der Aesthetik zu
fordern ? Würde dadurch nicht jede Möglichkeit einer

poetischen Gerechtigkeit , welche in dem Verhältnisse des

Verdienstes zur Belohnung und der Schuld zur Strafe

gegründet ist , aufgehoben werden ? Auch erscheint das

empirische Moment des Tragischen nach unserer Setzung
nicht in einem Zufalle , wie dort behauptet wird , son¬
dern dasselbe ist in dem Gegensatze der Beschränktheit
endlicher Vernunftwcscn zur Unendlichkeit der Idee i n-
direkt gegründet , wie dieses ' aus dem Vorhergehen¬
den bereits einleuchtet .

8. 71 -

Historischer Rückblick .

Kant in seiner Kritik der ästhetischen Urtheilskraft ,
B. I. , S . 20Z , gibt ' folgende Definition des Erhabenen :

- - Erhaben ist das , was durch seinen Wider¬

stand gegen das Interesse der Sinne unmit¬

telbar gefällt . » Hier ist aber offenbar

n. ) nur das eine , und zwar das empirische oder

negative Moment des Erhabenen mitUebergehung des

wichtigeren oder des idealen gesetzt , mithin die Möglich¬
keit des Erhabenen aufgehoben . d- ) Als Maßstab des Er -
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habencn ist hier das » Wohlgefallen « gesetzt ; dieses
ist aber / wie dieß bereits dargethan wurde , eine bloße
Folge des Erhabenen , und kann daher nicht als Maßstab
für das Objektive , das Erhabene selbst , welches als der
Grund vorhergehen muß , gelten .

Schiller in seinen Abhandlungen »über das Er¬

habene » und «über das Pathetische « hebt sowol das

empirische als auch das rationale Moment des Erhabenen

hervor . Das letztere setzt Schiller in die « moralische
Kraft . « Wird hier diese »moralische Kraft « gleichge¬
setzt der Freiheit , die freithätig der Idee huldigt , mit¬

hin für den Primat derselben kämpft ; so ist gegen die

Nichtigkeit dieser Definition nichts einzuwenden . Be¬
deutet aber diese «moralische Kraft, « nach Kants Termi¬

nologie , soviel , als das bloße « Vermögen oder die Mög¬
lichkeit des Moralischen «, die dem zufolge auch im Dienste
der Sinnlichkeit , als Vermögen des Unmoralischen ,

stehen kann , so ermangelt diese Bestimmung einer

Setzung der Idee , ohne die es durchaus kein Erhabenes

gibt , und muß daher als unvollständig betrachtet werden .

Nach Jean Paul ( . Vorschule der Aesthet . B- I.

S. 190 ) ist das Erhabene « das angewandte Un¬

endliche . « Hier ist aber

u. ) die Art oder die Qualität des Gegenstandes ,

auf welchen das Unendliche angewandt werden soll, nicht

bestimmt .
b. ) Eben so wenig bestimmt ist hier das ideale

Moment des Erhabenen , indem man unter den Be¬

griff des » Unenvlichen » nicht nur das Ucbersinnliche
oder die Idee , als das eigentliche Unendliche , son¬
dern auch das bloß Unbegrenzte , Bedingte , Formelle ,

z. B. Raum , Zeit , Kraft u. dgl . , wiewol uneigent -

lich , zu fassen pflegt . Und selbst dann , wenn der Be -



griff des »Unendlichen » hier jenem des Uebersinnlichen
oder der Unendlichkeit der Idee gleichgesetzt . würde« so
würde dieses ideale Moment der frei thätigen Kraft
oder der Freiheit des Subjektes , durch welche allein
eine Verwirklichung der Unendlichkeit der Idee möglich
ist , ermangeln . Mithin ist diese Definition unrichtig .

Nüßlein zufolge ( Kunstwissenschaft , S . 74) ist
» jeder Gegenstand erhaben , bei dessen An¬
schauung die Idee des Unendlichen , des Un¬
ermeßlichen in uns aufgeweckt wird . » Diese
Definition leidet hinsichtlich der Unbestimmtheit des Be¬
griffes des » Unendlichen, « hinsichtlich des Mangels
einer Setzung der » moralischen Kraft « u. s. w. an
derselben Unrichtigkeit , wie jene von Jean Paul ; da¬
her gilt hier dasselbe , was dort in dieser Hinsicht ge¬
sagt worden ist»

§. 72 -
Einige der neueren Acsthetiker ( man vergleiche W.

E. Weber ' s Vorlesungen über Aesthetik , Leipzig und
Darmstadt 1835 , Thl . I. S . 53 ff . ; die Kalologie von
Ludw . Steckling , Leipzig 1835 , S. 58 ff . ;
E. A. Umbreit ' s Aesthetik , Leipzig 1838 , Thl . I. S .
126 — 130 ) erklären das Erhabene für ein »kolossa¬
les Schöne, » für die » Erscheinung der Größe
des Geistigen in einem angemessenen Zei¬
chen unter der Bedingung der Freiheit, » für
eine » Art des Schönen « u. dgl. Inwiefern jeder
Ausdruck des Uebersinnlichen in einer anschaulichen Form
ein » Schönes » genannt werden kann , in so fern kann
mcht bloß das Erhabene , sondern auch das Komische in
jeder Art schön heißen . Daß nach der Bestimmung der
genannten Acsthetiker dasjenige unter den Begriff des

Erhabenen gezogen wird , was wir unter den Begriff des
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Männlichschönen « zusammengefaßt haben , kommt

offenbar daher , daß hier diese beiden Begriffe , sowol der

des Schönen , als auch jener des Erhabenen , zu weit

aufgefaßt worden sind.
Mein der Ansicht jener Acsthctiker zufolge wird nicht

bloß die Entstehung des Erhabenen , des Bewußiseins

jener idealen Kraft , welcher gegenüber die ganze Sinn¬

lichkeit in einer Unbedeutsamkeit und Nichtigkeit er¬

scheint , nicht erklärt , sondern es wird auch dasjenige

Moment , durch welches das Erhabene als solches erst

seine eigentliche Wichtigkeit und Hoheit erhält , Über¬

gängen . Es wird Jedermann zugeben , daß Timo -

leon ' s ideale Kraft in dem Augenblicke erhaben da¬

stehe , in welchem er die Herrschaft , die ibm die Syra -

kusaner , nachdem er sie von der Knechtschaft des ge¬

setzlosen , verächtlichen Dionys befreit und durch eine

weise Verfassung glücklich gemacht hatte , anboten , mit

Unwillen zurückwies . Allein diese Gesinnung wird erst

dadurch erhaben , daß man , wenn auch in einer noch

so dunklen Vorstellung , den ganzen Kampf , welchen

dieselbe , ehe sie in die Außenwelt wirksam eintrat , ge¬

gen eine große Macht sinnlicher Triebe und Neigungen

bestehen mußte , sich vergegenwärtigt . — Der olympi¬

sche Zeus von Phidias ist durch den Ausdruck der idea¬

len Kraft erhaben (nicht durch seine physische Größe ,

obgleich man nicht leugnen kann , daß durch diese der

Effekt des Erhabenen verstärkt wird' j . Aber nur für

denjenigen ist dieser Ausdruck des Erhabenen da , der

ihn entweder mit der homerischen Stelle , »es erbeb¬

ten die Höh ' n des Olympos « ( » erbeben » als

Strafe konnten sie nur in Folge eines vorausgegangenen

Abfalls , also einer feindlichen Entgegenstellung , indem

sonst jenes » E rbebenlassen » bloß willkührlich , lau -
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nenhaft , und daher kleinlich anstatt erhaben wäre ) ,
oder sonst mit einer anderen vorausgegangenen mythi¬
schen oder auch nur möglichen Thatsache , etwa nach
Art des Hvraz : » eluro triump ll 0»,
in Verbindung bringt .

Won dieser Art ist jeder Begriff , mit dem man
das Erhabene verbinden kann ; nur dadurch wird er
erhaben , daß man , wenn auch unbemerkt , die Sinnlich¬
keit gegen das Uebersinnliche als ankämpfend und von
diesem dann als vernichtet sich vorstellt . Wo dieses
wirklich nicht der Fall ist , dort kann wol ein Großes ,
Edles , Majestätisches u. dgl. aber nicht ein Erhabenes
Statt finden . Der Begriff der » Menschheit » ist er¬
haben , weil man sich diese als fortschreitend , hiemit
als mit der Sinnlichkeit dem Eigennutze , der Thorheit ,
kämpfend und über diese siegend vorstellt ; der Begriff
des » Universums » ist erhaben , und zwar entweder
dynamisch , weil man sich dasselbe von freithätigen We¬
sen, die nach dem allgemeingiltigen Zwecke streben , und
somit kämpfen und ringen , bevölkert vorstellt , oder
mathematisch , weil der unendliche Raum unsere Sub¬
jektivität zu verschlingen droht , weßhalb dann das Be¬
wußtsein der Unendlichkeit der Zdee und . der Freiheit
uns erhebt und die Phantasie auf ihren Fittichen uns
in jene Räume versetzt. Mit dem Begriffe der »Gott¬
heit » findet keine Vorstellung eines möglichen oder
wirklichen Kampfes Statt , weßhalb er denn auch dem
Majestätischen angehört . Also ist der auf diese Art auf¬
gestellte Begriff des Erhabenen , der dieses dem Schö¬
nen ganz gleich stellt , auf jeden Fall zu weit auf¬
gefaßt .

Hr. Weder stellt ( Thl . I S . 55) zur Begrün¬
dung seines Begriffes des Erhabenen , dem zufolge die -



fes nur eine Art des Schönen sein soll , die Ansicht

auf , »die Vorstellung des Erhabenen vermag uns nicht

ohne einen Antheil ästhetischen Wohlgefallens zu lassen ;

was man unmittelbar dadurch erwäbren kann , daß es

keinem gelingen wird , sich das Erhabene mit dem Häß¬

lichen gepaart zu denken ». Diese letztere Ansicht würde

ich nichtin Abrede stellen , oderiheile dieselbe vielmehr mit ;

die erstere jedoch — als müßte das Erhabene stets mit

dem Schönen verbunden sein — dürfte , meiner Ansicht

nach , einige Beschränkung erleiden . Stellen wir uns

z. B. im Marius anstatt eines rohen Kriegers , dessen

Ehrgeitz und Herrschsucht keine Grenzen kennt , einen

Mann von einem andern Charakter vor , einen Mann ,

der aus keiner andern Triebfeder , als bloß aus Achtung

für die Menschheit , ihre heiligen Rechte und andere

geistigen Interessen den Entschluß gefaßt hätte , das durch

Verderbtheit und Knechtsinn längst morsch gewordene

Gebäude des römischen Staates aus den Händen eini¬

ger herrschsüchtigen Parteigänger zu befreien , dessen Zu¬

stand , etwa wie es Timoleon in Syrakus gethan , zu

verbessern und sich dann , wie einst nach der Sage

Cincinnatus , ganz anspruchlos auf sein Landgut zu¬

rückzuziehen . Mit diesem auf jeden Fall erhabenen Ent¬

schlüsse stellen wir uns diesen Mann in den stinkenden

und einen widrigen Eindruck darbietenden Sümpfen

von Minturnä , bis auf den Kopf versteckt , gegen seine

Verfolger Schutz suchend vor ! Oder stellen wir uns den

polnischen Juden , Alba Lcczeka, wie ihn Chamisso dar¬

stellt , in Lumpen gehüllt , mit einem vom Hunger ab¬

gemagerten und todtbleichen Gesichte vor de n Philoso¬

phen Mendelssohn in Berlin stehend und ihm seine

ihn verfolgenden Schicksale erzählend vor , wobei er

eine unbesiegbare Thatkraft und ein unermüdetes Strc -
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ben nach der Erkenntniß des Idealen entwickelt . In
beiden diesen Fällen wird man das Erhabene kaum ver¬
missen ; aber um den Ausdruck des Schönen , an dem,
jener Ansicht zufolge , dieses Erhabene erscheinen soll ,
dürfte es eine Noth haben , wenn man nicht etwa , wie
die der Alten , auch das Gute an sich zu¬
gleich schön nennen will . Man steht somit , daß das
Erhabene meistens mit und an dem Schönen , wenig¬
stens bis zu einem gewissen Grade des letzteren , er¬
scheine , jedoch aber auch ohne das Schöne Statt finden
könne .

Göthe ( Band 25. S. 14) stellt über das Erha¬
bene folgende Ansicht auf : » Wie das Erhabene von
der Dämmerung und Nacht , wo sich die Gestalten ver¬
einigen , gar leicht erzeugt wird , so wird es dagegen
vom Tage verscheucht , der alles sondert und trennt ,
und so muß es auch durch jede wachsende Bildung ver¬
nichtet werden , wenn es nicht glücklich genug ist , sich
zu dem Schönen zu flüchten und sich innig mit ihm zu
vereinigen , wodurch dann beide gleich unsterblich und
unverwüstlich sind ». Diese Ansicht beruht jedoch , wie
man sieht , auf der kühnen Voraussetzung , daß alles
Erhabene in einer Täuschung seinen Grund habe , welche
Voraussetzung aber offenbar zu gewagt ist. Daß bei
einem viel höheren Fortschritte der intellektuellen und
insbesondere der moralischen Kultur die Menge und
Größe der Hindernisse , die Dummheit und der Eigennutz
in allen ihren Gestalten , welche dem Streben nach ei¬
ner Realisirung des Idealen in der Wirklichkeit sich ge¬
waltig entgegenstellen , abnehmen müsse , ist außer
allem Zweifel . Daß aber diese Hindernisse hiernieden
ganz und dergestalt verschwinden könnten , daß Nie¬
manden mehr eine Gelegenheit übrig bliebe , seine mo-
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ralifche Kraft mit denselben zu messen , ist bei dem

Umstände , daß ein Jeder seine Bildung von n anfan¬

gen muß, nicht wol möglich ; deßhalb kann man auch nicht
umhin , jene Hypothese für unstatthaft zu erklären .

§- 73 -

Das Wunderbare .

Eine eigenthümliche Erscheinung auf dem Gebiete
des Schönen und insbesondere hier des Tragischen ist
das » Wunderbare, » welches wir schon in den älte¬

sten Kunstwerken bereits ausgebildet Mnd bis auf die

neuesten Zeiten fortgesetzt finden - Der Grund desselben ,
in wie fern es im Gebiete des Erhabenen und des Tra¬

gischen erscheint , liegt unstreitig in dem mehr oder we¬

niger phantastischen Jdealisiren der beiden Momente der

Kunst . Man steigerte zunächst die widerstehende Kraft ,
das Furchtbare , bis zu einer Höhe , wo die Möglich¬
keit eines Begreifens derselben völlig aufhörte . Eben

so wurde dann die andere , die ideale oder die Hcl- -
denkraft dergestalt idealisirt , daß diese mit der ersteren ,
als mit einer bösen Kraft , kühn in die Schranken tre¬
ten konnte . So standen Kräfte , von denen jede die

Grenzen der Endlichkeit überschritt , die man daher mit

höheren , d. h. den Menschen an physischen und geisti¬
gen Vorzügen weit überbietenden Mächten in Verbin¬

dung brachte , einander feinvlich gegenüber - Der ideali -

sche Dichter , aus Achtung für die religiöse Tradition
aus einer Epoche der Kindheit oder um sich des ästhe¬
tischen Effektes zu versichern , benützte die phantastische
Denkart seines Volkes , und brachte diese Kräfte mit

überirdischen Wesen aus dem Kreise der wirklichen re¬

ligiösen Ansicht in Verbindung , die er dann indieideali -

firte Darstellung der menschlichen Wirklichkeit als handelnd
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rmtverflocht . So entstanden allegorische Personen , die

gegen einander , den tragischen Helden entweder hem¬
mend oder unterstützend , in den Kampf traten , wie

dergleichen , z. B. im Prometheus von Aischylos einer¬

seits in Kratos , Bia und Hermes , anderseits in

Prometheus , Hephaistosu . a-, als jenen gegenüber ,
erscheinen . Der Dichter täuschte sich auch über den Erfolg

nicht , denn das Wölk , welches die Möglichkeit und die

Wirklichkeit eines befreundeten oder feindlichen Einwir -

kens höherer Wesen in das wirkliche Leben keinen Au¬

genblick in Zweifel zog , nahm auch keinen Anstand , in

einer solchen idealischen Darstellung einer tragischen

Handlung sein höheres Leben repräsenrirt zu finden ,
und verband damit nebsibei ein religiöses Gefühl , wel¬

ches den Effekt des Erhabenen und des Tragischen mäch¬

tig verstärkte .
Was im Alterthume aus dem Wesen des Volksle¬

bens und aus den religiösen Ansichten als nothwendig
hervorgegangen war , erhielt sich theils aus Gewohnheit ,
theils aus Laune und Sucht nach Sonderbarkeit , theils
aus wirklicher Achiung für den hohen Geist des Alter¬

thums , nach einem modernen Zuschnitte mehr oder we¬

niger modifizirt , bis auf die neuesten Zeiten . Soll aber
das Wunderbare einen wirklichen ästhetischen Werth ha¬
ben , und nicht eine todte , dürre und widrige Mumie
unter lebendigen und frischen Gestalten bilden , so muß
es offenbar in einer Form erscheinen , welche der Bil¬

dung unseres Zeitgeistes angemessen ist . Es kann daher
gegenwärtig nur als die Erscheinung eines Unerwar¬

teten , dessen Möglichkeit man im ersten Augenblicke
oft nicht einsieht , eines überraschend en und deßhalb
unerklärlichen Zusammentreffens von Ver¬

hältnissen im Menschenleben , einer unerwarteten Ent -
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Wicklung großer Kräfte , die oft das Glaubliche über¬

schreiten , kurz als die Erscheinung eines Ungewöhn¬
lichen , über dessen Grund man oft im Zweifel ist .
Statt finden . Denn nur in einem solchen Falle geht
diese Erscheinung aus dem wirklichen Leben hervor .
Wird aber unter dem Wunderbaren ein wirkliches Ein¬

greifen einer höheren Macht , in das Handeln des tra¬

gischen Helden oder sonst eine bloß phantastische Er¬

scheinung gegen die Ordnung wirklichen Lebens begrif¬
fen ; so muß dasselbe aus dem Gebiete des Erhabenen
und des Tragischen , als einem Zeitalter der Finsterniß >

und der Sucht nach dem Phantastischen der früheren

Jahrhunderte angehörend , schlechterdings ausgeschlossen

werden , indem dadurch den Begriffen des Verdienstes
und der Schuld , welche von der Richtung und Größe
der moralischen , d. h. selbsterworbenen Kraft allein

abhängen , widersprochen , und mithin die Möglichkeit
einer poetischen Gerechtigkeit aufgehoben wird . Weiter

als in dem Tragischen und dem Dramattschcnüberhaupt,ist
das Gebiet des Wunderbaren in der romantischen Poesie ,
im Epos , im Märchen , in der Legende , in der Bal¬

lade und Romanze , in der Oper , und in allen Dar¬

stellungen , welche ihren Stoff aus dem vorhistorischen
oder mythischen Kindesalter der Völker entlehnen , wo¬

hin sich denn auch der Leser versetzen muß. Aber auch
in diesem letzteren Falle muß die Phantasie innerhalb
der Formen des wirklichen höheren Lebens verweilen ;

sie kann dieselben mehr oder minder phantastisch idea -

liffrcn , aber ganz verlassen darf sie ihre Ordnung und

ihren Zusammenhang nicht , wenn sie nicht in eine

werrhlose und ekelhafte Phantasterei , welche die Aesthe¬
tik aus , ihrem Gebiete entfernen muß , ausarten will -

Der gebildete Mensch findet sich nur durch menschliche
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oder vernunftgemäße Handlungen befriedigt , die in der

Art dargestellt sind , daß sie ihn über das Gemeine ,
über das Alltägliche , zu erheben vermögen . Das Phan¬

tastische ergötzt in der Regel nur eine rohe und aber¬

gläubische Volksmenge . Daher machen auch unsere größ¬
ten Dichter der neueren Periode von dem Wunderba¬

ren nur sehr selten einen Gebrauch .

§. 74

Das Physisch Große ; das Schauerliche ; das Furchtbare .

Wird daS empirische oder negative Moment des

Erhabenen von dem idealen oder positiven
getrennt und für sich allein aufgefaßt , so erscheint
dasselbe

s ) bei dem Erhabenen einer unendlichen Ausdeh¬

nung als das » physisch Große » . Denn die absolute
oder ästhetische Größe eines sinnlichen Gegenstandes
verschwindet , sobald derlelbe nicht mehr nach dem Maß¬
stabe der idealisirendcn Phantasie , sondern nach dem
des bloßen Sinnes aufgefaßt und betrachtet wird , und
er behält alsdann nur seine relative oder bloße physi¬
sche Größe , wobei er nach Beschaffenheit des Maß¬
stabes , der an ihn angelegt wird , bald größer , bald
kleiner erscheinen muß. Es versteht sich wol von selbst ,
daß das ästhetische Interesse eines solchen Gegenstandes
aufhört , und daß derselbe von dem »ästhetisch Gro¬

ßen » wol unterschieden werden muffe - Unter gewissen
Umständen , und zwar bei einem großen , obgleich nicht
gänzlichen Mangel des Lichtes erhalten große , oft die¬
selben Gegenstände , die beim hinreichenden Lichte als
erhaben hervorragten , einen bestimmten psychischen
Eindruck , der jenem des Erhabenen entgegengesetzt
ist , und den man das » Schauerliche » nennt . Ein
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solcher Gegenstand erscheint uns als eine unbekannte
und unheimliche Macht , die in Umrissen , welche wir
mehr ahnen als wirklich wahrnehmen , uns entgegen
tritt . In dieser Art erscheint uns «in hoher Berg , ein
Thurm , ein Obelisk zur Nachtszeit , beim Mangel ei¬
nes Mondlichtcs , oder das Innere einer Kirche , einer
großen Höhle bei einer sehr schwachen Beleuchtung
u. dgl . Der Grund einer solchen unheimlichen und
schauerlichen Erscheinung liegt unstreitig darin , daß
Uns diese Gegenstände in dem besagten Falle als eine
feindliche Macht erscheinen , welcher wir aber einen
AusdruÜ des Uebersinnlichen , den die Phantasie nur
bei einem bestimmten Grade des - Lichtes in dem be¬
leuchteten unendlichen Raume und in der übrigen Sinn »
lichkeit findet , dessen wir eben in diesem Augenblicke
ermangeln , nicht entgegen zu bieten vermögen . So ent¬
steht nur das drückende Gefühl der Schwäche , der

Ohnmacht ^ und der möglichen Vernichtung durch die

feindliche Macht , ohne das erhebende Gefühl der wi¬

derstehenden Kraft in ihrer Verbindung mit der Idee .

b. ) Bei dem Erhabenen einer unendlichen Kraft
erscheint das negative Moment desselben , sobald es
von dem idealen getrennt wird , als ein «Furcht¬
bares » . Dieses kündigt sich uns als eine große feind¬
liche Kraft an, , die uns zu zerstören droht , der wir
aber eben ohne die ideale Kraft keine unbesiegbare Schutz¬
wehre entgegen bieten können . Ist die Erscheinung die¬
ser Kraft plötzlich , und bedroht sie dabei unsere Physi¬
sche Sicherheit , so wird sie zum « Schrecklichen » ;
übt sie bei ihrer Mittheilung dem Gehörsinne eine
vibrirende Erregung auf die Gehörsnerven aus , so
wird sie zum « Erschütternden » , wie der Donner ,
Schuß u. s. w' Alle diese Erscheinungen gehören , eben

r Theil.
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